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er in  der Sdiw eizerisdien Handels
zeitung sdireibt: „Eine wesentlidie 
V oraussetzung für die Verwen
dung des Sdiw eizer Franken als 
W eltw ährung fehlt: D ie Kleinheit 
unseres eigenen  W irtsdiaftsgebiets 
setzt dem Sdiw eizer Franken na- 
türlid ie Sdiranken.“ D ie Sdiwei
zer R egierung und die Banken ver
fügen aber über langjährige Er
fahrungen, um sid i einer überbe- 
ansprudiung des Franken durdi 
das A usland zu erwehren. So hat 
die N ationalbank im Kriege nur 
W arendollars eingelöst, n idit sog. 
Finanzdollars. D iese konnten nur 
mit einem  D isagio gehandelt wer
den, eine Diskriminierung, die 
erst vor sed is Jahren versdiwun- 
den ist.

D ie Sdiw eizer Handelsbilanz in
nerhalb der EZU ist seit zw ei Jah
ren zunehmend defizitär. Der 
A ktivsaldo sdirumpft zusammen, 
w as durdiaus erwünsdit ist. Die 
Sdiw eiz fällt anderen Ländern also 
n id it mit hohen Exportübersdiüs- 
sen  zur Last. A lle  Wirtschafts
zw eige  wehren sid i gegen Infla
tionsgefahren, die audi in der 
S diw eiz siditbar werden. Man 
wünschte, daß die anderen Län
der die g leid ien  Anstrengungen 
machten. Der Handel braudit nadi 
Sdiw eizer Auffassung als widi
tigste  Voraussetzung Ruhe und 
stabile Verhältnisse. (Fr)

Das wiederentdeckte Europa
D ie  W iederentdedcung Europas —  diesm al nidit aus dem Gedanken 

der w irtsdiaftlidien Integration, sondern aus der Konzeption w elt- 
politisdier M aditverteilung —  könnte einen w eiteren Sdiritt zur Er
weichung des polaren Dualismus bedeuten, der in den Nadikriegsjahren  
vorherrschte, aber durch die Herausbildung neuer politisdier Sdiwer
punkte in N ew  Delhi, Bandiing und Peking bereits gew isse Einsdirän- 
kungen erfahren hat. Auf jeden Fall könnten die neuerlichen Bemühun
gen um Europa einen Baustein im Gebäude des W eltfriedens bedeuten, 
das von den beiden Großmächten zur Konsolidierung ihrer „Gewehr-bei- 
Fuß-Stellung" einmal errichtet werden muß, w enn die USA auch erst 
nach der Präsidentschaftswahl hierzu in der Lage sein  werden.

Ob der europäische Mächteblodc W irklichkeit werden kann, hängt 
im wesentlichen von der Haltung Großbritanniens ab, dessen w eltw eite  
Interessen einer aktiven Hinwendung nach dem Kontinent entgegen
stehen. V ielleicht dürften die Erfahrungen im Suez-Konflikt einer poli
tisd ien  N euorientierung Großbritanniens förderlich sein, obwohl gerade 
diese Episode keine angenehme Belastung für die Beziehungen zwischen 
der arabischen Ländergemeinsdiaft und dem neuen Mäditeblodc dar
stellen dürfte, Beziehungen, die gerade für den W eltfrieden von beson
derer Bedeutung wären. W enn der europäische Mächteblodc aber W irk
lichkeit werden soll, kann er es nur mit einem ungeteilten Deutschland 
werden, so daß die künftigen Befürworter für die W iedervereinigung  
in Paris und London zu finden sein müßten. Die neue N oten-A ktion der 
W estm ädite an den Kreml könnte in dieser Linie liegen.

A bgesehen von dieser vorgezeichneten Route für unser diplomati
sches V orgehen und von unserer selbstverständlichen Pflicht, mit dem 
Kreml direkt in Verbindung zu bleiben, besteht aber für uns auch eine 
m oralisdie Verpfliditung, den Kontakt mit den M ensdien in  der Ost
zone aufreditzuerhalten und zu vertiefen. Natürlich w issen  wir alle, 
daß die W iedervereinigung niem als über Pankow erreidit werden kann, 
und man darf von den Kontaktaufnahmen keine diplomatischen oder 
politisdien Ergebnisse erwarten. Deshalb können solche Fühlungnahmen 
auch nur von Mensch zu M ensdi bestehen. Aber alle M öglichkeiten, d ie , 
hier vorhanden sind, sollten ausgenutzt werden. Man kann darüber 
geteilter M einung sein, ob Parteifunktionäre die idealen Kontaktträger 
sind. W enn sie aber solche Kontakte suchen, müssen auch sie sid i im 
klaren sein, daß sie nur von M ensdi zu Mensch sprechen können, nicht 
von Partei zu Partei. Voraussetzung ist, daß man gegenseitig  von der 
Redlichkeit des Kontakts überzeugt ist. Es dürfte jedoch nicht zw edi- 
mäßig sein, w enn die A useinandersetzungen im eigenen Hause über 
die Riditigkeit der versdiiedenen W ege, die die W iedervereinigung  
fördern könnten, allzu laut geführt werden. Denn offensichtlich gibt es 
doch kein alleingültiges Rezept für den riditigen W eg, (sk)

H eins-D ietrich  O rtlieh, H am burg

Kritik am deutschen Wirtschaftswunder
Gedanken zum Bundeskongreß des DGB in Hamburg

D er Wirtschaftspraktiker, der nun sdion seit Jah
ren den Erfolg seiner persönlichen Bemühungen 

tagtäglid i mit den Händen greifen kann, ist stolz auf 
das deutsdie Wirtschaftswunder; denn er sieht es 
zum guten Teil als sein höchstpersönliches W erk an. 
So ist es verständlidi, w enn er kaum geneigt ist, 
Kritik an diesem  ihm selbst so eindrudisvollen  
quantitativen W irtsdiaftserfolg, der in steigenden  
Produktionsziffern, wadisendem  Sozialprodukt und 
höherem  Lebensstandard erkennbar wird, anzuneh
men, zumal w enn solche Kritik von „alles besser 
w issenden" Professoren oder von „neidisdien und 
m achtbesessenen“ Gewerksdiaftern vorgetragen wird. 
Es ist durchaus begreiflidi, daß Mensdien, die vö llig  
von  ihrer unternehmerischen Aufgabe erfüllt und be
ansprucht sind, w enig Verständnis für solche Kritik 
haben; denn die Sdiattenseiten unseres sogenannten  
W irtsdiaftsw unders sind kaum im W irtsdiaftlidien

zu finden. Sie liegen  auf sozialem, politischem und 
psychologisdiem  Gebiet, Die ursächliche Verknüpfung 
zwischen unseren W irtsdiaftserfolgen und ihren 
zw eifelhaften Begleiterscheinungen ist nidit für je 
dermann ohne w eiteres erkennbar. Dem naiven Be
trachter mag die Warnung des Kritikers deshalb 
zuw eilen als bösw illige Konstruktion erscheinen.
In solchen Verdacht gerät derjenige besonders leicht, 
der, selbst in der Wirtschaft an einen sozialen Stand
ort gebunden, seine Kritik mit Ansprüchen für sidi 
und seine Organisation verknüpft. Es ist daher kein  
Wunder, daß der diesjährige Bundeskongreß des DGB 
von Berichten der W irtschaftspresse begleitet wurde, 
die glaubten, von „Ellenbogenpolitik" und „Radi
kalismus" des , DGB spredien zu müssen, obwohl 
Rosenberg und Brenner sid i in ihren Kongreßreden 
zur W irtschaftslage sehr v ie l mehr um Sachlichkeit 
bemühten, als es vor zw ei Jahren Victor Agartz
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in seiner demagogischen Programmrede in Frankfurt 
getan hat. Im Grunde sollten wir froh sein, daß in 
unserer Gesellschaft so mächtige Organisationen w ie  
die Gewerkschaften vorhanden sind, die sid i sdion  
aus ihrer Interessenlage heraus gegen unsere nur 
allzu ökonomische Zeitströmung wenden.

M oralisch bedenkliche Folgen des G ewinnstrebens
Ein der Marktwirtschaft so ergebener Mann w ie W il
helm Röpke hat verschiedentlich darauf hingew iesen, 
daß die freie Marktwirtschaft ein  Moralzehrer ist. 
Gerade da, w o ihre produktivitätssteigernden M ög
lichkeiten vo ll ausgenutzt werden, setzt sich das 
„Sich-bereichern-wollen" als allgem eine sozial be
denkliche Haltung der Menschen durch. Reichtums
macht ist nur allzu leicht umzumünzen in politischen 
Einfluß, der verhindert, daß eine w irkungsvolle 
W irtschaftspolitik dem überhandnehmen solcher 
Bereicherungstendenzen steuert. Darauf machte Rosen
berg mit Redit aufmerksam, als er von  den bei 
uns festzustellenden Versuchen sprach, „Verluste zu 
sozialisieren“, aber in der privatwirtschaftlichen 
Preispolitik eine „privat gesteuerte Zwangswirt
schaft" zu praktizieren. Auch Brenner kritisierte d ie
sen Zeitgeist, als er zum Problem der Halbstarken 
sagte: „überall sehen die jungen Menschen Flucht 
aus der Gem einsdiaft in den Egoismus, eine W elt, 
in der krasser Eigennutz herrscht, in der die Über
vorteilung schwächerer Menschen oberster Grundsatz 
der Gesellschaftsordnung ist, in der man den Men
schen nicht nadi der Persönlichkeit und nicht nadi 
Idealen wertet, sondern nach der Größe des Autos 
und danach, w iev ie l Geld er in kürzester Zeit ,ge
macht' hat."
Natürlich ist es leichter, Kritik zu üben, als kon
struktive Gegenvorschläge zu machen. Im letzten  
blieb es auch auf dem Bundeskongreß unklar, w ie die 
W irtschaftspolitik im einzelnen ^aussehen muß, die  
den Mängeln unserer Marktwirtschaft steuern soll. 
V iele entscheidende Fragen blieben offen: W ie soll 
die bisherige Einkommensverteilung revidiert w er
den, wenn das erhöhte Einkommen der Konsumenten
massen sofort als Kaufkraft auf dem Markt erscheint 
und die Preise in die Höhe treibt? W ie w ill man die 
M assen zu einer ausreichenden Sparbereitscfaaft brin
gen, um solche Preissteigerungen zu vermeiden?

Oder w ill man zu einer aktiven Preispolitik greifen, 
die notfalls auch vor Preisstop und Zuteilung nicht 
haltmacht? Ist man sich klar darüber, daß eine sol- 
die W irtschaftspolitik nicht nur bei den Produzenten, 
sondern ebenso sehr bei den Konsumenten auf hefti
gen  W iderstand stoßen würde?

D ie Gewerkschaften u n d  d er Z eitgeist
Jener kritisierte Z eitgeist hat bei uns die Konsu
menten und Arbeiter genau so erfaßt w ie die Unter
nehmerschaft. D ie W orte „Disziplin" und „Kontrolle" 
sind für die m eisten Menschen heute „militaristische 
Vokabeln", jedenfalls wenn es sich um das „Dis- 
zipliniert-werden" und das „Kontrolliert-werden" 
handelt. Zweifellos sehen die Gewerkschaften in 
ihrer kritischen Auseinandersetzung mit ihren Sozial
partnern unsere gesellschaftliche Situation in vieler 
Hinsicht realistischer, w eil vollständiger als die 
W irtschaftspraktiker aus der Unternehmerschaft. Da 
sie  aber genau so in em otionale Schwingungen ge
raten, w ie unsere produktivitätsbesessenen Ökono
misten, wenn in ihrem Bereich jenem Zeitgeist Pa
roli geboten werden muß, können sie  zu einem über
zeugenden und durchführbaren Gegenprogramm 
nicht vorstoßen.
W ie sehr aucii die Gewerkschaften vom individua
listischen Extremismus erfaßt sind, zeigte sich bei 
ihren D iskussionen und Beschlüssen zur Wehrfrage. 
Auch hier geht es ja im Grunde darum, ein notwen
diges individuelles Opfer für unser demokratisches 
G em einwesen zu bringen. Natürlich hatten diejenigen  
Redner nur allzu recht, die darauf hinwiesen, daß 
unsere Demokratie in sozialer Hinsicht überhaupt 
erst verteidigungswert gemacht werden muß. Sie ver
gaßen nur leider, daß sich daraus in unserer Zeit die 
Verteidigungsbereitschaft noch lange nicht von selbst 
ergibt, sondern daß auch hier die Zeitströmung da
gegen steht. Sie vergaßen, daß soziale und militäri
sche Aufrüstung keine unvereinbaren Gegensätze 
sind, sondern daß ein Kompromiß sehr w ohl denkbar 
ist, wenn die Besitzenden mit einer Vermögens
abgabe den Hauptteil der Aufrüstungslasten tragen 
würden. Auch einer solchen Lösung stünde allerdings 
unser Zeitgeist entgegen, er erlaubte unseren Ge
w erksdiaften nicht einmal, eine Lösung dieser Art 
als Forderung vorzutragen.

THE UNIVERSITY EDGBASTON Birmingham, 8. 9. 1956

Sehr geehrter Herr Chefredakteur!

A ls alter Leser und B enutzer Ihres hier sehr geschätzten Organs, das ich als 
Leiter des einzigen in E ngland bestehenden Departments fü r  Deutsdie Studien  
natürlich auch zu  meinen Seminarien heranziehe, möchte ich mir erlauben. Ihnen  
den beigelegten Text einer kurzen Studie vorzulegen. J o s e p h  H a r n e

E in  bekannter Journalist bezeich
nete  kürzlich den Export als „die 
heilige Kuh" der deutschen W irt
schaftspolitik. D ieser Ausspruch 
gibt treffend die Bedeutung w ie
der, d ie diesem  Barometer ihres

Erfolgs von  den Deutschen beige
m essen wird. Das W iedererschei- 
nen des deutschen Angebots auf 
den W eltmärkten erscheint den 
Deutschen als gerechter Lohn für 
Jahre der Entbehrung und harter

Arbeit, den Unternehmern ebenso 
w ie den Arbeitern, den Bankiers 
w ie den Kaufleuten, den Lehrern 
w ie den Beamten. Während Be
sucher aus dem Ausland, auch aus 
Großbritannien, diesem „Wunder" 
des W iederaufbaus staunende An
erkennung zollen, ist doch in 
W irklichkeit w enig Wunderbares 
daran, abgesehen von der erstaun
lichen Energie, mit der das besiegte 
V olk daran ging, seine — heute 
geteilte —  Wirtschaft und seine 
W eltgeltung wiederherzustellen.
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